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QXD ssirönung ^
Kommt -or »locht der vollr Mond flrlchluoilimrii.
Wird rin iinisirr mrittr köiiifl hommrii.
LdrI limit rr, rurr sflot -u richtrn,
ffröhlirh rurrn oitrii Streit -u lchlichtrn.
ffrriidr wird rr ruch und ssrirdr tönrii —
Doch rrllriiiirii »ilisit ihr ihn nnd hronrn!
jflllo sprach so »lodrr null Kiit-mriiiiirt
Kinrs hlindrn Sehers Orophr-riiing.
Sind dos ìlollî, dos olt vom ihoh priiorrtr.
Aul drin Moriltr ltonds grdröiiflt und horrtr,
Dost dir Stmikir dringr. ivos ihm lrumme,
Lind drs Ifrirdrns Ifnrlt ltr-ogrii homme,
Dus drm gronrii jflhrndllor drr öölrite
Ifroh -u Ifrltrn und Ifonlorrn rritr.
And rs horrtr. Doch krin Siullchlort holltr
Sind hrin kileii oul dos Ollolter prolltr.
keine ssohnr ltierr ous nöchtiltrn Schlnndrn.
Kines Königs kiii-llfl ltolz -u hündrn.

Kin Gelell nur hom hrltondt gr-orlrii;
Achtlos lchritt rr durch dru Sierreshofleii.
Änd lir lchrirn.- Mrs möcht du dich rrlrrchrn?
äAilllt du köiligrii rinr iZolle drrchrn?
Schloch drn költerer tot!

Sind lchlnrtrn lchnödr
àtr linltrnd tot. And ltondrn hlödr:
Drr -errillene MontrI dorg drs Toten
Purpur nimnirr. und lir lohn in rottn
Kochen rin geliebtes Kehrn rndrn
And vrrmochtrn mit drn Mördrrhondrn
Islicht -u lvrhrrn. »irultru leig und türmtr»
krön- und killru. And dir iZIllàn ltnrmtrn.-
Klirr ilt dos öAerh. dos rr vollrndrt.
knch -u heilen, mord rr hold rntlrndrt.
ssrirdr wird rr rnch und Ifrrndr tönr»
Doch rrhrnnrn müht ihr ihn und hronrn!

Victor ihardung, St. Gallcn.

Em Geöicht in Prosa.
Von Charlot Straßer, Bern.

Nachdruck verboten.

«tl's war einmal eine Prinzessin; deren Seele war leuch-
Iàe tend wie die Klinge von Siegfrieds Schwert und weiß
wie die Flügel der Schwäne. Ja, sie war weiß wie die

Fittige eines Schwanes, der im Abendrot über den dun-
kein See dahinfliegt. Sie glich einem sonnenbeleuchteten
Schneefeld, das hoch auf dem Gipfel des Felsenzackens
errötet beim Scheidegruß der Sonne. Sie glich einer un-
berührten Kinderseele, die, wehrlos, schon durch den Hauch
eines fremden Begehrens für ein ganzes Leben befleckt

wird.
Und die Prinzessin schickte eine Botschaft, weit über

das Meer, an den fahrenden Sänger.
Aber die Botschaft war eine weiße Möve, die über

den schaumgekrönten Wellen flog und ihre Brust in den

Gischtperlen kühlte. Und wenn die Brandung rauschte,
jubelte die Möve und sang:

„Es zogen einst zwei Menschenkinder
in die weite Welt,
um nach der heiligen Liebe,
der ewigen Liebe zu suchen.

Da kamen sie zu einem
mit Dornen bewachsenen Weg.
Ein Rosengarten
leuchtete vom andern Ende,
und sie streckten in Sehnsucht,
in Sehnsucht nach ihm die Hände.

Aber keines von beiden
konnte den Garten erreichen;
denn die Dornen wollten nicht weichen.
Die Dornen stachen und gruben Wunden.
Da legten sie die Hände ineinander,
die Not zu teilen,
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und eines half dem andern
die Wunden heilen.

Und, wie sie auf den Weg herniederblickten
und wie sie sich fast zu Tode gemüht,
da waren alle die Dornen zu Rosen,

zu glühenden Rosen aufgeblüht!"
Aber die kleine Möve wußte nicht zu erzählen, ob die beiden Hand

in Hand durch die Rosenglut auch weiter geschritten sind.
» -i-

-I-

Der fahrende Sänger saß Tag um Tag an des Meeres Brandung und

lauschte der Botschaft der weißen Möve.
Und lauschte dem Streitruf der donnernden Wogen.
Sie kamen von fer», gleich einer gleitenden Schlange; sie wuchsen heran

zu kämpfenden Riesen, sie überstürzten sich in der Wucht ihres eigenen An-

sturms und, wenn der Wind durch die Wogenhäupter fuhr, sah der Schaum

flatternde» weißen Bärten gleich. Dann zerschmetterten sich die Helden mit

jauchzendem Todesschrei an den zitternden Felsen. Aber zuletzt schlich der

Wellen gebrochene Kraft über den glatten Strand zu Füßen der Felsen, und

ein weißes Schaumband sickerte langsam zwischen die grauen Kiesel hinein,
bis wieder die nächste Woge darüberbrauste.

5 -I-

»

Der fahrende Sänger saß Tag um Tag an des Meeres Brandung
und lauschte dem gewaltigen Gesang.

Er nannte ihn seines Lebens Erinnerung.
Sie kam von fernher, gleich einer gleitenden Schlange, vornehm in ihrem

Rhythmus und unheimlich in ihrer Schönheit.
Und sang von verlebten Stunden einer Sommernacht. Die Prinzessin

hatte das Fest eines Höflings durch ihr Kommen geadelt. Aller Augen

wurden froh an ihrer Jugend. Sie war schön wie die weiße Magnolie, die

in dem Allerheiligsten der 'japanischen Tempel blüht, sie war schön, wie der

Schnee fallender Kirschblüten im Frühlingswind, und ihre Schönheit war
stark wie der immergrüne Bambus, der nie so schlank aussieht, als wenn der

Schnee — Wintersorge und Leid — den grünenglättern eine Last scheint.

Und die Prinzessin ging mit dem fahrenden Sänger unter den Strahlen
des Mondes. Ihrer Augen Licht begegnete sich zum ersten Mal, und doch

waren ihre Seelen ein Wille und eine Lust, sich hochzuhalten und lieb

zu gewinnen.
Weiß wie der Schnee war der Prinzessin Leid, das über ihre Jugend

gekommen — er aber ging staunend an ihrer Seite, im Gebete vor ihres
Denkens Unschuld, und aus dem Gebet ward ihm die Kraft, daß er glaubte,

ihr Leid auf sich zu nehmen und ihr die Hand zu reichen zu heiliger

Freundschaft.
Freundschaft aber und Liebe sind Eines.
Doch die Höflinge fingen an zu flüstern. Da ließen sie beide von

einander.
*

»
*

Der fahrende Sänger saß Tag um Tag an des Meeres Brandung
und lauschte dem gewaltigen Gesang. Die Wogen wuchsen heran zu käm-

pfenden Riesen; sie überstürzten sich in der Wucht ihres eigenen Ansturms,

und, wenn der Wind durch die Wogenhäuptcr fuhr, sah der Schaum

flatternden weißen Bärten gleich.
Aber er nannte es die Erinnerung seines ungestümen Lebens und seiner

Sehnsucht Verzweiflung.
Wo er auch hingeschlagen worden war durch die Weiten des Erden-

alls ^ niemals fand er das .Heiligtum wieder, in dem er einst gebetet

hatte und wo er das innigste Opfer, seiner Seele Gesang — auf den Altar

zu legen hoffte. Aber das Lächeln verdorbener Freunde fand er zu seinen

das Gute verheißenden Träumen und, wo er nehmen wollte von Freund-
schaft und Liebe zu seiner Seele und Sinne Lust, fand er den häßlichen

Wurm, der am Herzen der Menschen nagt, den vielköpfigen Wurm, so da

heißt: Berechnung, Geschäft, Genußsucht.
Und immer glühender ward ihm die Sehnsucht, zu geben und glücklich

zu machen, zu nehmen und selig zu werden.
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Er sah das Bild der Prinzessin in Arbeit, Spiel und

Schlaf; aber zum stillen Liebreiz des Bildes schrie das

höhnende Schicksal, das auseinanderriß, was zusammen-
strebte, den Text.

-t-

Und der Sehnsucht Gedanken wuchsen heran zu

kämpfenden Riesen; wie die donnernden Wogen über-

stürzten sie sich in der Wucht ihres eigenen Ansturms,
um sich mit jauchzendem Todesschrei an den zitternden
Felsen zu zerschmettern.

Gleich der Sehnsucht des fahrenden Sängers.
Er war dem Meeresstrand entlang geritten. Hoff-

nungslosigkeit und Verzweiflung hetzten sein Roß zu toll-
kühner Jagd. Und schneller als sich die brandende Woge
am Felsen zerschellt, schneller als das lesende Auge die

dahinschleichende Schrift zu verstehen vermag, schneller,

viel, viel schneller war das alles geschehen, wovon jetzt

der Brandung Gesang ihm klang:
Ein spielendes Kind auf den Schienen der Eisenbahn.

Ihm entgegen ein blindes brüllendes Ungeheuer ^
Eisen und Tod!

Der Schrecken, der blutrote Schrecken bestürmt und

lähmt das Kind. Es lacht dem Tode zu, es streckt die

Arme nach ihm aus.
Der fahrende Sänger —
Zwei — drei sich hetzende Gedanken:

„Das Kind, das junge Leben!

Verzweiflung! Hoffnungslosigkeit!
Glück und Prinzessin!
Ehre und Tod..."
Ein Stoß in die Weichen des schäumenden Pferdes.
Ein Satz über die Dornenhecke des Bahndamms.
Ein Sprung auf den Damm.
Ein Griff nach den ausgestreckten Armen des reg-

losen Kindes — im linken Bügel hängend —
Ein furchtbarer Prall und Sturz —
Begraben unter dem schlagenden Pferd —
In der Ferne der Pfiff des haltenden Zuges

Ein weinendes Kind -
Schweigen und Nacht!

Aber zuletzt schlich der Welle gebrochene Kraft über
den glatten Strand zu Füßen der Felsen zurück, und ein
weißes Schaumband sickerte langsam zwischen die grauen
Kiesel hinein.

Viele Monde lag der fahrende Sänger auf weißem
Lager, die Sehnsucht im Herzen, und wußte, daß als
ein Krüppel er nach der Heimat wandern werde.

Und gerade da, als er das erste Mal, von Krücken

getragen, an den Strand hinkte, kam die kleine Möve
und brachte der Prinzessin wundersame Botschaft.

Und es waren für ihn selige, unselige Tage.
Denn der Glaube an sich selbst war noch nicht wieder

stark geworden in ihm.
Er erinnerte sich der frohen Kraft, mit der er aus-

gezogen war, doppelt stark zurückzukehren, zu erringen,
was zu ihm gehörte, zu ersiegen, was seiner Träume
Erfüllung war und seiner Seele zur Einheit fehlte.

Er sah zurück auf lange kranke Zeit und auf
das Werk des Leides und das Nachdenken der schlaflosen
Nächte. Zwar trugen sie bei zur Festigung seiner sich

widerstreitenden Denkweisen; er fühlte sich wissender ge-
worden und reich, unendlich reich, zu geben an den, der

von ihm zu nehmen wußte — Zum Geben aber gehört
der Besitz dessen, der zu nehmen vermag, und solch köst-

licher Besitz ward ihm von nun an versagt.
Einen Menschen allein um seiner Seele willen zu

lieben, dazu bedarf es der Unschuld eines Kindes und
eines unwandelbaren Glaubens. Denn die Liebe ist
nicht nur das Jneinanderaufgehen unserer Gedanken, son-
dern ebenso mächtig das Spiel der Sinne. Und die Sinne
unterscheiden nur schön und — wenigerschön.

Aber die kleine weiße Möve sagte:
„Ueberhaupt ist ein Hinkebein häßlich Und was

die Prinzessin betrifft... Was bist denn du?"
Und er antwortete: „Nur ein fahrender Sänger!"

Nachdruck verboten.

Alle Rechte vorbehalte».Keni, äer îlor.
Erzählung von Lisa Wenger, Basel.

/5/Uer ài war? Das ist nicht schwer zu sagen. Der in der Welt gebe als eben Pflicht und Arbeit, und

Sohn seines Vaters, der aus lauter Pflichttreue Meielis, seiner Mutler Kind, die ihren Erstgeborenen
und Arbeitseifer ganz vergaß, daß es noch etwas anderes Benjamin getauft hatte in Erinnerung und zu Ehren
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